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11 A brennte'Suppll zum Frühstück 
.Die lage, der Arbeiterschaft im Raum des heutigen Albstadt - Von Dr. Peter Thaddäus lang 

Essen, Wohnen, Verdienst mengriindung lin Jahr 1876 
hatten Balthas und Salo-

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts unterschieden sich me Blickle . ihre erste 
Unternehmer und Arbeiter in ihren Lebensgewohn- Rundstrickmaschirne 
heiten in vielen Fällen noch nicht allzu sehr, denn die noch lin Wohnzimmer 
Fabrikanten betrachteten sich größtenteils noch nicht aufgestellt. Da wurde es bei 
als einen hervorgehobenen Stand, sondern sie sa- vielen Familien doch recht 
hen sicb zuallermeist lediglich als erfolgreiche Hand- eng7, obgleich die Wohn­
werksleute. So war denn das Essen in den Familien räume fast immer äu­
hier wie dort oft puritanisch einfach und sparsam. Am l?erst spartanisch einge­
Morgen gab es beispielsweise "a brennte Supp" aus richtet waren: In der 
Wasser und Mehl, am Mittag "an schwarza Brei", eben- Wohnstube stand lin Ide­
falls aus Mehl und Wasser, aber angereichert mit alfall ein Kanapee (das für 
Schmalz, und am Abend eine Wassersuppe mit Kar- ein Mittagsschläfchen viel 
toffeln. Blieb von dieser Kartoffelsuppe etwas übrig, zu ungemütlich war), ein 
kam sie am folgenden Morgen wieder auf den Tisch. mittelgroßer Tisch und ei­
Als Alternative aß man zu Mittag schon auch ein- nige Stühle, dazu noch ein 
mal Brot, Spätzle und Sauerkraut. Milch war allseits be- klein~ Regal mit from­
gehrt, aber nicht so oft zu finden2. Fleisch gab es, wenn menBüchernB, und das war 
überhaupt, allenfalls am Sonntag, und dann häufig in es denn auch schon. Aus 
Form von Speck mit Kraut. Tailfingenist bekannt, dass 

Obendrein waren die Mahlzeiten recht eintönig. Die in einigen Haushalten der Die Belegschaft von Balth. Blickle's Wwe, 1892 zum 10jährigen Bestehen. 
heimische Speisekammer konnte aus Kostengriin- Tisch von der Wand ge- . Foto: Stadtarchiv Albstadt 
den einfach nicht mehr bieten; die Arbeiter waren froh, klappt wurde, wenn man 
wenn sie und ihre Familien überhaupt etwas zu bei- eine Mahlzeit auftragen wollte. Mancher Arbeiter 
ßen hatten., Die Löhne in der Textilindustrie lagen kei- musste sogar die Decke seiner Wohnstube durch­
neswegsanderSpitze. DieTop-VerdienerunterdenAr- . brechen, um seine erste Strickmaschine an einern 
beitern in unserem Raum waren um 1890 die Ebin- Dachbalken zu befestigen, weil die Balken der Wohn­
ger Hutrnacher: Pro Tag steckten sie zwischen 2,30 und zirnrnerdecke zu schwach waren9• 

2,60 Mark ein. Verfügten si.e über eine einschlägige 
Fachausbildung, konnten sie sogar auf über drei Mark 
kommen. Dagegen verdienten die Textiler in 'Tail-
fingen und Ebingen in dieser Zeit weit weniger, närn- Situation der Arbeiterinnen 
lich höchstens 1,40 Mark, und lin schlechtesten Fall 
nicht einmal eine ganze Mark pro Tag. Bei der me­
tallverarbeitenden lndustrie, also bei Firmen wie Groz 
.oder Gühring, war der Lohn etwas höher: Die Span­
ne reichte von 1,80 Mark bis knapp imter zwei Mark. 

Die Frauen verdienten lin Vergleich hierzu be­
deutend weniger. Eine Tailfinger Helinarbeiterin bei­
spielsweise kam pro Tag auf 80 Pfennig; wer zum Mä­
hen oder Dreschen ging, erhielt auch nicht viel mehr, 
nämlich höchstens 85 Pfennig3. Einer, der am Tag um 
die zwei Mark mit nach Hause brachte, konnte sich al­
so schon zu den gut verdienenden Arbeitern zäh­
len. Wenn die Kinderzahl nicht allzu groß war, blieb 
da genug übrig, um sich nach Feierabend noch ein Bi­
erle zu leisten, das damals um die fünf Pfennig kos­
tete, oder auch einen Schnaps, den man für sechs Pfen­
nig bekam. Für den Sonntag war dann auch schon mal 
ein Päckchen Kaffee drin, für etwa zehn Pfennig (fragt 
sich nur, wie dieses Zeug geschmeckt hat!)'. Ein Ki­
lo Weißbrot war für 26 Pfennig zu haben, und ein Ki­
lo Schweinefleisch für 1,15 Mark; beides galt bei den Ar­
beitern als kaum erreichbarer Luxus. 

Da schaute mancher voll Neid auf die Unterneh­
mer, die aber mehrenteils mit einern passablen Start­
kapital ausgestattet waren, als sie sich zur Selbst­
ständigkeit entschlossen5. Das war auch nötig, denn 
man musste schon tief in die Tasche greifen, wenn man 
sich den erforderlichen Maschinenpark zulegen woll­
te. Eine Nähmaschine kostete um die ~OO Mark; ein 
Rundwirkstuhl etliches mehr. Meist kauften die an­
gehenden Unternehmer gebrauchte Maschinen, und 
oft lief die Finanzierung über eine Art Leasing-Sys­
tem. So erwarb der Tailfinger Balthasar Blickle 1884 
von der Hechinger Firma Liebmann und Levy zehn 
Rundstrickmaschinen um 10000 Mar-kS. Der Tailfin­
ger Betrieb war seinerzeit schon gut lin Geschäft und 
verfügte bereits über zwölf Maschinen. Zur Zeit der Fir-, 

Ohne die Mitwirkung der Frauen wäre die Ent­
stehung der Textilindustrie in , unserem Raum nicht 
möglich gewesen. Unzählige Stunden saßen sie bis spät 
in die Nacht belin Nähen zu Hause, und wenn die Kin­
der größer waren, gingen sie wieder in die Fabrik, wie 
sie es getan hatten, bevor sie Kinder bekamen. Mit­
unter nahmen sie ihren Säugling kurzerhand mit in 
die Fabrik. Sie legten dann ihr Kind in eine Mulde amAr­
beitstisch, die eigentlich für Arbeitsmaterial vorge­
sehen war10• Neben der Fabrjkarbeit mussten sie aber 
noch den Haushalt versorgen, was einiges an Kraft kos­
tete. In einern Fall ist überliefert, dass die Hausfrau 
sich unter den Esstisch legte und sich dort auf Tri­
kotabfällen ausruhte, nachdem sie die Kinder ins Bett 
gebracht hatte. Auf diese Weise schöpfte sie Kraft, weil 
sie noch bis weit in die Nacht hinein arbeiten muss­
tell. Dergestalt kam nicht selten ein 19-5tunden-Tag 
zustande. 

Generell galt: Die Arbeitszeiten von Frauen und 
Männern unterschieden sich nicht. 1903 beispiels­
weise betrug das tägliche Arbeitsauflcoplmen bei Balt­
has Blickles Witwe in Tailfingen elf Stunden. Nur an 
Samstagen und an den Tagen vor Kirchenfesten ver­
kürzte sich die Arbeitszeit für Frauen auf neunein­
halb beziehungsweise auf achteinhalb Stunden. An ge­
wöhnlichen Werktagen konnten Frauen "auf An­
trag" eine halbe Stunde früher Mittag machen, da­
mit sie Gelegenheit hatten, ihren Familien ein Mit­
tagessen zu kochenl2. 

Meistens arbeiteten die Frauen in den Fabriken als 
Näherinnen, oder "Nähterinnen", wie man damals in 
unserem Raum sagte. Zunächst nähten 'sie noch von 
Hand. Seit den 1870er Jahren kamen mehr und mehr 
Nähmaschinen auf; zunächsCdie primitive "Hacke­
re", später dann die "Kettelmaschine". Der Vorteil die­
ser letztgenannten Maschine bestand darin, dass man 

eine Naht wieder aufziehen' konnte, wenn sie ein­
mal falsch gelaufen war. Dies konnte leicht passie­
ren, wenn dick gefütterte Unterhosen herzustellen wa­
renl3. 

Die Alternative zur Fabrikarbeit war, wie gesagt, die 
Helinarbeit. Die Unternehmen stellten 'dann Ma­
schinen und Material zur Verfügung. Die verarbei­
tete Ware gelangte dann oft per Handwagen wieder 
in die Fabrik: Solchermaßen gehörte die ein vollge­
packtes Leiterwägelchen ziehende Frau in Stadt und 
Dorf zum Alltagsbild. 

Helinarbeit wurde allerdings nicht ausschließlich 
von Textilunternehmen praktiziert. So ließ etwa der 
Nadelhersteller Groz bestirnrnteArbeiten außerhalb der 
Fabrik erledigen. Dazu gehörte das Geraderichten der 
Nadeln, wozu alsArbeitsgerät nicht mehr als eine Richt­
zange (l:lei Spitzennadeln) oder ein kleiner Hammer 
(bei Zungennadeln) gebraucht wurde. Vor 1887 ver­
gab die Firma solche Arbeiten nach Meßstetten, bis 
dann dort ein Filialbetrieb eröffnet wurdel'. 

In der Textilproduktion griffen die Firmen noch lan­
ge in größerem Umfang auf Helinarbeiterinnen zu­
rück. Bei aller Bequemlichkeit für die Frauen hatte die­
se Arbeitsweise einen großen Nachteil: die . man­
gelnde gesetzliche Absicherung, denn die Frauen be­
saßen keinen Anspruch auf Beschäftigung. Je nach Ge­
schäftslage hatten sie viel zu tun! oder auch gar­
nichts. In Krisenzeiten waren sie denn oft wochen­
lang ohne Arbeit, und damit auch ohne Verdienst. Die­
se missliche Lage besserte sich erst 1923, als ein Helin­
arbeitergesetz in Kraft tratl5. 

Soziales Engagement der Unternehmer 

Viele Unternehmer sahen durchaus die soziale Ver­
antwortung, .die mit ihrem Reichtum einherging. So 
wurde Friedrich Haux Geschäftsführer einer ge­
meinnützigen Wohnungsbaugesellschaft, die - ver­
mutlich durch Haux vorfinanziert - 1907 lin Osten 
Ebingens sechs Anlagen mit 19 Wohnungen bauen ließ. 
Für die Häuser fanden sich dann aber keine Käufer, 
so dass Haux sie in eigener Regie übernahm und sie 
an seine Arbeiter vermietete. Damit war die erste Ar­
be~tersiedlung in Ebingen entstandenl6• Die meisten 
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Unternehmer unterstützten ihre Arbeiter auch sQnst 
auf die eine oder andere Weise. Der Nadellierstel­
ler Groz wie auch der eben genannte Friedrich Haux17 
schufen schon sehr früh werkseigene Krankenkas­
sen, und die Tailfinger Unternehmer ließen bis nach 
dem Ersten Weltkrieg ihren Mitarbeitern eine Art Weih­
nachtsgeld zukommenlB• überhaupt war in den klei­
neren Betrieben das Verhältnis zwischen Chef und Ar­
beiterschaft ausgesprochen eng; sie redeten sich viel­
fach mit Vornamen an, weil sie schon als Kleinkin­
der zusammen im Sandkasten gespielt und dann spä­
ter gemeinsam die Schulbank gedrückt hatten. 

Die Unterstützung Einzelner konnte - theoretisch je­
denfalls - den Charakter eines Mäzenatentums an­
nehmen. Bekannt, weil mit einem klingenden Na­
men verbunden, ist der Fall des späteren Minister­
präsidenten und Bundeskanzlers Kurt Georg Kie­
singer, der ja bekanntlich aus Ebingen stammt. Va­
ter Christian Kiesinger war nicht so sehr mit Glücks­
gütern gesegnet, dass er seinem Ältesten die Leh­
rerausbildung in Roitweil hätte voll finanzieren kön­
nen. Der junge Kurt Georg schloss die Finanzie­
rungslücke einesteils durch Ferienarbeit, andernteils 
durch Veröffentlichungen in der Lokalzeitung. Ne­
ben Berichten über kulturelle und sportliche Ver­
anstaltungen waren dies rund fünfzig Gedichte, die in 
den Jahren 1921 bis 1926 erschienen19. Auf diese Wei­
se wurde der Geschäftsführer der "Württember­
gisch-hohenzollerischen Trikotwarenfabriken", kurz 
"Wühotri", auf den jungen Gedichteschreiber auf­
merksam, den er dann umgehend zum Abendessen 
einlud, um ihn kennen zu lernen. Der junge Kie­
singer machte einen derart guten Eincfruck, dass er in 
der Folgezeit sein ganzes Studium bezahlt bekam20. 
Möglicherweise gab es noch weitere Fälle dieser Art. 

Gesundheitliche Beeinträchtigungen 

Weniger erfreulich war jedoch, dass die Arbeiter mit 
zunehmender Industrialisierung mehr und mehr un­
ter deren Begleiterscheinungen litten wie schlechte Luft 
und gesundheitsgefährdende Arbeitsbedingungen. Ei­
ne Ebinger Gemeindevisitation des Jahres 1926 macht 
deutlich, wie stark die Natur in und um Ebingen ge­
litten hatte. 

Dort heißt es lakonisch: "Die industrielle Ent­
wicklung der Gemeinden des Talgangs in den al­
lerletzten Jahren, in welchen die Mode Bleichen und 
Färben der Trikotstoffe verlangte, hat der Schrnie­
cha Schmutzwasser zugeführt, deren sie sich auf ver­
hältnismäßig kurzem Weg nicht zu entledigen ver­
mag. So kommt sie vollends in wasserknappen Zei-
ten in unsäglich verschmutztem Zustand in die Stadt 
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nicht mit einer Staubabsaugungseinrichtung ausge­
stattet. "Da das Arbeiten in dem stauberfüllren Raum 
bei der geringen Widerstandsfähigkeit gegen diese Ar­
beiten zu gesundheitlichen Schäden der Atmungs­
organe führen kann, so ersuche ich das königliche 
Oberamt [Balingenl. [ ... ) die Beschäftigung jugend­
licher Arbeiter im · Rauhereiraum insolange zu un­
tersagen, als die Rauhmaschine nicht mit einer gut wir­
kenden, mechanisch betriebenen Vorrichtung ver­
sehen ist, durch welche der Staub an der Entste­
hungsstelle, ehe er sich imArbeitsraum verbreiten kann, 
abgesaugt wird. "23 

Gerade Jugendliche wurden von den Unterneh­
mern immer wieder ausgenutzt. Um ein Beispiel zu 
nennen: Der Tailfinger Trikotwarenfabrikant Ha­
kenmüller wurde 1889 von der Strafkammer Rott­
weil zu einer Buße von zehn Mark verurteilt, weil bei 
ihm zwei Jugendliche länger als zehn Stunden täg­
lich arbeiteten. Der Verurteilte selbst gab zu seiner Ver­
teidigung an, er habe den beiden die inkriminierte Ar­
beit untersagt gehabt24. Dass sich Jugendliche be­
sonders leicht ausnutzen ließen, das wussten die Un­
ternehmer genau so gut wie die erfahreneren unter 
den Arbeitern. So wird von dem späteren Fabri­
kanten MartinArnmann berichtet, er habe in dem 1870-
er Jahren bei Martin Conzelmann in Tailfingen an der 
Rundwirkmaschine angefangen, eine harte Arbeit, da 
diese Maschinen damals noch von Hand betrieben 
wurden. Seine Kollegen warnten ihn: ,,0 Bua, do ver­
liersch aber deine rote Backa bald!"25 

Nicht selten trat Tuberkulose auf, wobei über­
durchschnittlich viele Onstmettinger erkrankten26. Als 
Ursache g~ten unter anderem auch die feuchten Woh­
nungen; allerdings kamen die schlechten Arbeits­
bedingungen in den mechanischen: Werkstätten hin­
zu. In den tiefer gelegenen Ortsteilen sammelte sich 
nach Regenfällen in vielen Kellern Wasser an, da es 
noch keine ausgebaute Kanalisation gab27. 

Ähnlich war die Situation in Truchtelfingen. Auch 
hier erkrankten viele an Tuberkulose. Wieder der be­
kannte Grund: Feuchte und kalte Wohnungen, aber 
auch "der schädigende Einfluss der Arbeit in den Tri­
kotfabriken lässt sich nicht leugnen." Nach dem Ers­
ten Weltkrieg zählten die Behörden innerhalb des Be­
zirks Balingen in Truchtelfingen die meisten Tu­
berkulosekranken. Eine Liegehalle wurde indes nicht 
gebaut, weil man befürchtete, dass die Kranken die Hal­
le nicht benützen würden - aus Angst vor den ab­
fälligen Bemerkungep der Leute im Dorf2B• Eine wei­
tere Ursache für die vielen Tbc-Erkrankungen dürfte 
freilich auch die eintönige und wenigvitaminreiche Er-
nährung gewesen sein. . 

herein und soll hier noch die gesamten anfallenden Arbeiterpartei 
Schmutzwasser aufnehmen. "21 

Die Tatsache, dass im Schrniechabachbett teil- überall dort im Deutschen Reich, wo die Indust-
weise eine veritable Dreckbrühe floss, wird in dem Be- rialisierung Fuß fasste, wo sich also eine Arbeiter­
richt noch recht vornehm umschrieben. Immerhin ent - schaft herausbildete, da entstanden auch Arbeiter­
nahmen gerade die Textilbetriebe regelmäßig Was- vereine. Allerdings waren diese Vereine seitens der mo­
ser aus· der Schrniecha für ihre Produktion. Schon die narchisch orientierten Obrigkeit nicht wohl gelitten. 
in Ebingen ansässigen Gerbereien hatten seit dem Mit- Sie wurden von der Polizei bespitzelt, als subversiv ver­
telalter einen enormen Wasserbedarf für sich in An- schrien und in die Nähe ,von Staatsfeinden und Ter­
spruch genommen, und die Textilfabriken standen ih- roristen gerückt. 
nen um nichts nach. Vor allem die ungereinigten Chlor- Trotzdem: Seit 1876 trafen sich in Ebingen etwa 30 
wässer zerstörten jegliche Art von Leben in der Schmie- bis 40 Mitglieder eines Arbeitervereins. Als diese Ver­
cha. Scharfe Schwaden von Chlorverbindungen zo- . eine 1878 aufgelöst werden mussten, existierte der 
gen damals durch die Straßen entlang des Bachs. Von Ebinger Verein zwar de jure nicht mehr, de facto aber 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt verschlimmerten sich die Zu- schon. Man traf sich unter dem unverfänglichen Na­
stände: 1938 erkrankten an.die 500 Ebinger an Pa- men "Rauchclub"auchweiterhin,undzwarinderWirt­
ratyphus, was auf eine Verunreinigung des Trink- schaft zur Silberburg29. 
wassers zurückgeführt wurde22. Im November 1887 erfolgte dann in Ebingen trotz 

Auch die Luft war nicht mehr unbedingt sauber. Nur des Verbots die Gründung eines örtlichen SPD-Ver­
bei der richtigen Wetterlage trugen die kühlen Bri- eins30; die Zusammenkünfte wurden von der Sil­
sen über der Alb wie auch die hohen FabrikscWote da= berburg an wechselnde Plätz~ in den Wäldern um Ebin­
zu bei, dass die Menschen vor den Abgasen der Fir- gen verlegt. Die SPD-ler gingen offensichtlich so vor­
men verschont blieben. In den Fabrikhallen selbst war sichtig zu Werke, dass es der württembergischen Po­
es noch schlimmer. Bei den Textilfirmen trugen vor al- lizei nicht gelang, sie bei ihren Zusammenkünften zu 
lern die Färbereien zur Gesundheitsgefährdung bei. erwischen. Diese frühen Sozialdemokraten fühlten sich 
Ansonsten führte der feine- Staub, der bei der Tex- so sicher, dass sie 1888 der Polizei einen Streich spiel­
tillierstellung nun einmal entsteht, bei nicht weni- ten und auf dem damals neu errichteten, hölzernen 
gen zu Asthma. Besonders gefährdet waren jugend- Aussichtsturm auf dem Schlossfelsen eine rote Fah­
liehe Arbeiter, wenn sie an solchen Arbeitsplätzen be- ne hi~sten. An der Fahne hatten sie ein Bild des Ar­
schäftigt waren. So bemängelte der württembergi- beiterführers Ferdinand Lassalle angebracht und mit 
sehe Gewerbeinspektor in gestelztem Amtsdeutsch bei mit dem Spruch "Hoch lebe die Sozialdemokratie" ver­
einem Tailfinger Betrieb nicht nur, dass jugendliche Ar- sehen31. 
beiter wie die Erwachsenen 10,5 Stunden täglich be- . Der Zulauf zu den Sozialdemokraten hielt sich in­
schäftigt waren; er kritisierte außerdem deren Ar- des auch nach Aufhebung des Sozialistengesetzes 1890 
beitseinsatz an einer Raumaschine, denn das Gerät war in engen Grenzen. Zwar erhielt die SPD bei den Reichs-
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tagsw.ahlen in der Region fortan stetig zunehmende 
Stimmenzahlen und auch ihre Versammlungen pfleg­
ten gut besucht zu sein, doch ein fester Stamm von An­
häng~rn bildete sich nur langsam heran. Das lag zum ei­
nen an dem bereits angesprochenen, engen Ver­
hältnis zwischen Arbeitern und Unternehmern. Viel­
fach sahen die Arbeiter in ihrem Fabrikherrn eine Va­
terfigur32. So kam es nicht von ungefähr, dass die li­
berale Deutsche Volkspartei, die Partei des Wirt­
schaftsliberalismus, bis gegen Ende der Weimarer Re­
publik im Ebinger Gemeinderat recht stark vertre­
ten war, denn auch Arbeiter gaben ihre Stimme sol­
chen angesehenen Leuten wie dem Kommerzienrat 
Friedrich Haux. Dadurch aber entstand schon früh ei­
ne Kluft in der Ebinger Arbeiterschaft: Da waren ei­
nerseits die Arbeiter, die mit ihren Chefs in Frieden le­
ben wollten; aber andererseits sahen einige Werk­
tätige in den Unternehmern ihre politischen Geg­
ner, denen man Zugeständnisse abringen musste. Dies 
führte dazu, dass die politischen Bestrebungen ein­
zelner Arbeiter zunächst von der Mehrheit ihrer Kol­
legen mit Misstrauen beobachtet wurden. Als 1890 im 
Reich erstmals der Erste Mai gefeiert wurde, be­
tonten Ebinger Arbeiter, dass nur die hiesigen Hut­
fabriken und noch wenige andere feierten, "dage­
gen die Arbeiter aller anderen Fabriken in erdrü­
ckender Mehrzahl weder von der Feier etwas wis­
sen wollten, noch sich an der geradezu unmögli­
chen Petitionsforderung des achtstündigen Arbeits­
tags beteiligten"33. 

Streiks hatten daher um 1900 hierzulande noch Sel­
tenheitswert. 1902 legten zwar 50 von 300 Beschäf­
tigten eines Ebinger Textilbetriebs die Arbeit nieder, 
aber der Streik wurde nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
wieder abgebrochen. Dass sich gerade die Hutma­
eher in Ebingen zu den Wortführern der Sozialde­
mokratie aufschwangen, hatte sicherlich auch damit 
zu tun, dass viele unter ihnen als Wanderarbeiter von 
einem Ort zum andern zogen. Allein schon dadurch 
konnte ihre Verbundenheit zu den Unternehmern nicht 
sehr groß gewesen sein. Außerdem hörten sie viel eher 
als die Ortansässigen von den neuen Ideen, etwa dann, 
wenn sie in größeren Städten Station machten. Als sich 
die SPD nach Aufhebung des Sozialistengesetzes wie­
der an den Reichstagswahlen beteiligte, wurde ihr ört­
licher Wahlkreiskandidat vorrangig von den Ebinger 
Hutmachern am Bahnhof empfangen. Selbstver­
ständlich ließ sich die württembergische Polizei die­
sen Empfang nicht entgehen und berichtete vor­
schriftsmäßig an ihre vorgesetzte Dienststelle: ,,[der 
Kandidat) wurde .am Bahnhof von sämtlichen Hut­
machern und sonstigen Gesinnungsgenossen emp­
fangen, denen er jedem einzelnen die Hand drück­
te. Von da ab ging es in den S~albau, einem Gast­
haus. Dort waren etwa 400 Personen, worunter ein 
Fünftel unter 25 Jahren, versammelt, der Saal war ge­
drückt voll."34 Diese 400 Personen gehörten sicher­
lich nicht allesamt der SPD an . 

Viele gingen aus Neugierde und erstem Interesse zu 
deren Veranstaltungen. Dies erschließt sich bei­
spielsweise aus einem Polizeibericht des Jahres 1906 
über den Vortrag eines SPD-Landtagsabgeordneten: Es 
kamen auch "Personen aus der Stadt [Ebingen) und 
den umliegenden Gemeinden, welche nicht als An­
hänger der sozialdemokratischen Bewegung ange­
sehen werden können."35 

Allerdings entwickelten sich die Arbeitervereine mit 
der Zeit immer stärker zu einem Sammelbecken für die­
jenigen, welche die eigene · Lage durch eine politi­
sche Interessenvertretung zu verbessern suchten. 
"Vielfach setzen· sich die Vereine aus Leuten zu­
sammen, welche mit ihrer gegenwärtigen Lage in ir­
gendeiner Weise unzufrieden sind und ihre Unzu­
friedenheit durch die Zugehörigkeit zu einem sozi­
aldemokratischen Verein auch äußerlich zum Aus- -
druck bringen wollen." Offensichtlich ging es diesen Ar­
beitern vor allem darum, ein Zeichen zu setzen, denn 
"einer großen Zahl der Mitglieder fehlt das richtige Ver­
ständnis für die Parteipolitik der Sozialdemokra­
ten."36 

Unklar bleibt, ob dieser 1905 verfasste Bericht viel­
leicht doch eher das Wunschdenken eines staats­
treuen württembergischen Beamten wiedergibt. Je­
denfalls erhielten die Sozialdemokraten bei der Reichs­
tagswahl 1912 einen enormen Zuwachs an Stimmen 
und waren nahe daran, in Ebingen die liberale Volks­
partei zu übertrumpfen. Trotzdem warnte das Ober­
amt in Balingen immer wieder vor (angeblichen) an­
archistischen Umtrieben der Arbeiter. Dies sollte sich 
erst nach der Revolution von 1918 ändern. 
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Unternehmer unterstützten ihre Arbeiter auch sQnst 
auf die eine oder andere Weise. Der Nadellierstel­
ler Groz wie auch der eben genannte Friedrich Haux17 
schufen schon sehr früh werkseigene Krankenkas­
sen, und die Tailfinger Unternehmer ließen bis nach 
dem Ersten Weltkrieg ihren Mitarbeitern eine Art Weih­
nachtsgeld zukommenlB• überhaupt war in den klei­
neren Betrieben das Verhältnis zwischen Chef und Ar­
beiterschaft ausgesprochen eng; sie redeten sich viel­
fach mit Vornamen an, weil sie schon als Kleinkin­
der zusammen im Sandkasten gespielt und dann spä­
ter gemeinsam die Schulbank gedrückt hatten. 

Die Unterstützung Einzelner konnte - theoretisch je­
denfalls - den Charakter eines Mäzenatentums an­
nehmen. Bekannt, weil mit einem klingenden Na­
men verbunden, ist der Fall des späteren Minister­
präsidenten und Bundeskanzlers Kurt Georg Kie­
singer, der ja bekanntlich aus Ebingen stammt. Va­
ter Christian Kiesinger war nicht so sehr mit Glücks­
gütern gesegnet, dass er seinem Ältesten die Leh­
rerausbildung in Roitweil hätte voll finanzieren kön­
nen. Der junge Kurt Georg schloss die Finanzie­
rungslücke einesteils durch Ferienarbeit, andernteils 
durch Veröffentlichungen in der Lokalzeitung. Ne­
ben Berichten über kulturelle und sportliche Ver­
anstaltungen waren dies rund fünfzig Gedichte, die in 
den Jahren 1921 bis 1926 erschienen19. Auf diese Wei­
se wurde der Geschäftsführer der "Württember­
gisch-hohenzollerischen Trikotwarenfabriken", kurz 
"Wühotri", auf den jungen Gedichteschreiber auf­
merksam, den er dann umgehend zum Abendessen 
einlud, um ihn kennen zu lernen. Der junge Kie­
singer machte einen derart guten Eincfruck, dass er in 
der Folgezeit sein ganzes Studium bezahlt bekam20. 
Möglicherweise gab es noch weitere Fälle dieser Art. 

Gesundheitliche Beeinträchtigungen 

Weniger erfreulich war jedoch, dass die Arbeiter mit 
zunehmender Industrialisierung mehr und mehr un­
ter deren Begleiterscheinungen litten wie schlechte Luft 
und gesundheitsgefährdende Arbeitsbedingungen. Ei­
ne Ebinger Gemeindevisitation des Jahres 1926 macht 
deutlich, wie stark die Natur in und um Ebingen ge­
litten hatte. 

Dort heißt es lakonisch: "Die industrielle Ent­
wicklung der Gemeinden des Talgangs in den al­
lerletzten Jahren, in welchen die Mode Bleichen und 
Färben der Trikotstoffe verlangte, hat der Schrnie­
cha Schmutzwasser zugeführt, deren sie sich auf ver­
hältnismäßig kurzem Weg nicht zu entledigen ver­
mag. So kommt sie vollends in wasserknappen Zei-
ten in unsäglich verschmutztem Zustand in die Stadt 
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nicht mit einer Staubabsaugungseinrichtung ausge­
stattet. "Da das Arbeiten in dem stauberfüllren Raum 
bei der geringen Widerstandsfähigkeit gegen diese Ar­
beiten zu gesundheitlichen Schäden der Atmungs­
organe führen kann, so ersuche ich das königliche 
Oberamt [Balingenl. [ ... ) die Beschäftigung jugend­
licher Arbeiter im · Rauhereiraum insolange zu un­
tersagen, als die Rauhmaschine nicht mit einer gut wir­
kenden, mechanisch betriebenen Vorrichtung ver­
sehen ist, durch welche der Staub an der Entste­
hungsstelle, ehe er sich imArbeitsraum verbreiten kann, 
abgesaugt wird. "23 

Gerade Jugendliche wurden von den Unterneh­
mern immer wieder ausgenutzt. Um ein Beispiel zu 
nennen: Der Tailfinger Trikotwarenfabrikant Ha­
kenmüller wurde 1889 von der Strafkammer Rott­
weil zu einer Buße von zehn Mark verurteilt, weil bei 
ihm zwei Jugendliche länger als zehn Stunden täg­
lich arbeiteten. Der Verurteilte selbst gab zu seiner Ver­
teidigung an, er habe den beiden die inkriminierte Ar­
beit untersagt gehabt24. Dass sich Jugendliche be­
sonders leicht ausnutzen ließen, das wussten die Un­
ternehmer genau so gut wie die erfahreneren unter 
den Arbeitern. So wird von dem späteren Fabri­
kanten MartinArnmann berichtet, er habe in dem 1870-
er Jahren bei Martin Conzelmann in Tailfingen an der 
Rundwirkmaschine angefangen, eine harte Arbeit, da 
diese Maschinen damals noch von Hand betrieben 
wurden. Seine Kollegen warnten ihn: ,,0 Bua, do ver­
liersch aber deine rote Backa bald!"25 

Nicht selten trat Tuberkulose auf, wobei über­
durchschnittlich viele Onstmettinger erkrankten26. Als 
Ursache g~ten unter anderem auch die feuchten Woh­
nungen; allerdings kamen die schlechten Arbeits­
bedingungen in den mechanischen: Werkstätten hin­
zu. In den tiefer gelegenen Ortsteilen sammelte sich 
nach Regenfällen in vielen Kellern Wasser an, da es 
noch keine ausgebaute Kanalisation gab27. 

Ähnlich war die Situation in Truchtelfingen. Auch 
hier erkrankten viele an Tuberkulose. Wieder der be­
kannte Grund: Feuchte und kalte Wohnungen, aber 
auch "der schädigende Einfluss der Arbeit in den Tri­
kotfabriken lässt sich nicht leugnen." Nach dem Ers­
ten Weltkrieg zählten die Behörden innerhalb des Be­
zirks Balingen in Truchtelfingen die meisten Tu­
berkulosekranken. Eine Liegehalle wurde indes nicht 
gebaut, weil man befürchtete, dass die Kranken die Hal­
le nicht benützen würden - aus Angst vor den ab­
fälligen Bemerkungep der Leute im Dorf2B• Eine wei­
tere Ursache für die vielen Tbc-Erkrankungen dürfte 
freilich auch die eintönige und wenigvitaminreiche Er-
nährung gewesen sein. . 

herein und soll hier noch die gesamten anfallenden Arbeiterpartei 
Schmutzwasser aufnehmen. "21 

Die Tatsache, dass im Schrniechabachbett teil- überall dort im Deutschen Reich, wo die Indust-
weise eine veritable Dreckbrühe floss, wird in dem Be- rialisierung Fuß fasste, wo sich also eine Arbeiter­
richt noch recht vornehm umschrieben. Immerhin ent - schaft herausbildete, da entstanden auch Arbeiter­
nahmen gerade die Textilbetriebe regelmäßig Was- vereine. Allerdings waren diese Vereine seitens der mo­
ser aus· der Schrniecha für ihre Produktion. Schon die narchisch orientierten Obrigkeit nicht wohl gelitten. 
in Ebingen ansässigen Gerbereien hatten seit dem Mit- Sie wurden von der Polizei bespitzelt, als subversiv ver­
telalter einen enormen Wasserbedarf für sich in An- schrien und in die Nähe ,von Staatsfeinden und Ter­
spruch genommen, und die Textilfabriken standen ih- roristen gerückt. 
nen um nichts nach. Vor allem die ungereinigten Chlor- Trotzdem: Seit 1876 trafen sich in Ebingen etwa 30 
wässer zerstörten jegliche Art von Leben in der Schmie- bis 40 Mitglieder eines Arbeitervereins. Als diese Ver­
cha. Scharfe Schwaden von Chlorverbindungen zo- . eine 1878 aufgelöst werden mussten, existierte der 
gen damals durch die Straßen entlang des Bachs. Von Ebinger Verein zwar de jure nicht mehr, de facto aber 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt verschlimmerten sich die Zu- schon. Man traf sich unter dem unverfänglichen Na­
stände: 1938 erkrankten an.die 500 Ebinger an Pa- men "Rauchclub"auchweiterhin,undzwarinderWirt­
ratyphus, was auf eine Verunreinigung des Trink- schaft zur Silberburg29. 
wassers zurückgeführt wurde22. Im November 1887 erfolgte dann in Ebingen trotz 

Auch die Luft war nicht mehr unbedingt sauber. Nur des Verbots die Gründung eines örtlichen SPD-Ver­
bei der richtigen Wetterlage trugen die kühlen Bri- eins30; die Zusammenkünfte wurden von der Sil­
sen über der Alb wie auch die hohen FabrikscWote da= berburg an wechselnde Plätz~ in den Wäldern um Ebin­
zu bei, dass die Menschen vor den Abgasen der Fir- gen verlegt. Die SPD-ler gingen offensichtlich so vor­
men verschont blieben. In den Fabrikhallen selbst war sichtig zu Werke, dass es der württembergischen Po­
es noch schlimmer. Bei den Textilfirmen trugen vor al- lizei nicht gelang, sie bei ihren Zusammenkünften zu 
lern die Färbereien zur Gesundheitsgefährdung bei. erwischen. Diese frühen Sozialdemokraten fühlten sich 
Ansonsten führte der feine- Staub, der bei der Tex- so sicher, dass sie 1888 der Polizei einen Streich spiel­
tillierstellung nun einmal entsteht, bei nicht weni- ten und auf dem damals neu errichteten, hölzernen 
gen zu Asthma. Besonders gefährdet waren jugend- Aussichtsturm auf dem Schlossfelsen eine rote Fah­
liehe Arbeiter, wenn sie an solchen Arbeitsplätzen be- ne hi~sten. An der Fahne hatten sie ein Bild des Ar­
schäftigt waren. So bemängelte der württembergi- beiterführers Ferdinand Lassalle angebracht und mit 
sehe Gewerbeinspektor in gestelztem Amtsdeutsch bei mit dem Spruch "Hoch lebe die Sozialdemokratie" ver­
einem Tailfinger Betrieb nicht nur, dass jugendliche Ar- sehen31. 
beiter wie die Erwachsenen 10,5 Stunden täglich be- . Der Zulauf zu den Sozialdemokraten hielt sich in­
schäftigt waren; er kritisierte außerdem deren Ar- des auch nach Aufhebung des Sozialistengesetzes 1890 
beitseinsatz an einer Raumaschine, denn das Gerät war in engen Grenzen. Zwar erhielt die SPD bei den Reichs-
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tagsw.ahlen in der Region fortan stetig zunehmende 
Stimmenzahlen und auch ihre Versammlungen pfleg­
ten gut besucht zu sein, doch ein fester Stamm von An­
häng~rn bildete sich nur langsam heran. Das lag zum ei­
nen an dem bereits angesprochenen, engen Ver­
hältnis zwischen Arbeitern und Unternehmern. Viel­
fach sahen die Arbeiter in ihrem Fabrikherrn eine Va­
terfigur32. So kam es nicht von ungefähr, dass die li­
berale Deutsche Volkspartei, die Partei des Wirt­
schaftsliberalismus, bis gegen Ende der Weimarer Re­
publik im Ebinger Gemeinderat recht stark vertre­
ten war, denn auch Arbeiter gaben ihre Stimme sol­
chen angesehenen Leuten wie dem Kommerzienrat 
Friedrich Haux. Dadurch aber entstand schon früh ei­
ne Kluft in der Ebinger Arbeiterschaft: Da waren ei­
nerseits die Arbeiter, die mit ihren Chefs in Frieden le­
ben wollten; aber andererseits sahen einige Werk­
tätige in den Unternehmern ihre politischen Geg­
ner, denen man Zugeständnisse abringen musste. Dies 
führte dazu, dass die politischen Bestrebungen ein­
zelner Arbeiter zunächst von der Mehrheit ihrer Kol­
legen mit Misstrauen beobachtet wurden. Als 1890 im 
Reich erstmals der Erste Mai gefeiert wurde, be­
tonten Ebinger Arbeiter, dass nur die hiesigen Hut­
fabriken und noch wenige andere feierten, "dage­
gen die Arbeiter aller anderen Fabriken in erdrü­
ckender Mehrzahl weder von der Feier etwas wis­
sen wollten, noch sich an der geradezu unmögli­
chen Petitionsforderung des achtstündigen Arbeits­
tags beteiligten"33. 

Streiks hatten daher um 1900 hierzulande noch Sel­
tenheitswert. 1902 legten zwar 50 von 300 Beschäf­
tigten eines Ebinger Textilbetriebs die Arbeit nieder, 
aber der Streik wurde nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
wieder abgebrochen. Dass sich gerade die Hutma­
eher in Ebingen zu den Wortführern der Sozialde­
mokratie aufschwangen, hatte sicherlich auch damit 
zu tun, dass viele unter ihnen als Wanderarbeiter von 
einem Ort zum andern zogen. Allein schon dadurch 
konnte ihre Verbundenheit zu den Unternehmern nicht 
sehr groß gewesen sein. Außerdem hörten sie viel eher 
als die Ortansässigen von den neuen Ideen, etwa dann, 
wenn sie in größeren Städten Station machten. Als sich 
die SPD nach Aufhebung des Sozialistengesetzes wie­
der an den Reichstagswahlen beteiligte, wurde ihr ört­
licher Wahlkreiskandidat vorrangig von den Ebinger 
Hutmachern am Bahnhof empfangen. Selbstver­
ständlich ließ sich die württembergische Polizei die­
sen Empfang nicht entgehen und berichtete vor­
schriftsmäßig an ihre vorgesetzte Dienststelle: ,,[der 
Kandidat) wurde .am Bahnhof von sämtlichen Hut­
machern und sonstigen Gesinnungsgenossen emp­
fangen, denen er jedem einzelnen die Hand drück­
te. Von da ab ging es in den S~albau, einem Gast­
haus. Dort waren etwa 400 Personen, worunter ein 
Fünftel unter 25 Jahren, versammelt, der Saal war ge­
drückt voll."34 Diese 400 Personen gehörten sicher­
lich nicht allesamt der SPD an . 

Viele gingen aus Neugierde und erstem Interesse zu 
deren Veranstaltungen. Dies erschließt sich bei­
spielsweise aus einem Polizeibericht des Jahres 1906 
über den Vortrag eines SPD-Landtagsabgeordneten: Es 
kamen auch "Personen aus der Stadt [Ebingen) und 
den umliegenden Gemeinden, welche nicht als An­
hänger der sozialdemokratischen Bewegung ange­
sehen werden können."35 

Allerdings entwickelten sich die Arbeitervereine mit 
der Zeit immer stärker zu einem Sammelbecken für die­
jenigen, welche die eigene · Lage durch eine politi­
sche Interessenvertretung zu verbessern suchten. 
"Vielfach setzen· sich die Vereine aus Leuten zu­
sammen, welche mit ihrer gegenwärtigen Lage in ir­
gendeiner Weise unzufrieden sind und ihre Unzu­
friedenheit durch die Zugehörigkeit zu einem sozi­
aldemokratischen Verein auch äußerlich zum Aus- -
druck bringen wollen." Offensichtlich ging es diesen Ar­
beitern vor allem darum, ein Zeichen zu setzen, denn 
"einer großen Zahl der Mitglieder fehlt das richtige Ver­
ständnis für die Parteipolitik der Sozialdemokra­
ten."36 

Unklar bleibt, ob dieser 1905 verfasste Bericht viel­
leicht doch eher das Wunschdenken eines staats­
treuen württembergischen Beamten wiedergibt. Je­
denfalls erhielten die Sozialdemokraten bei der Reichs­
tagswahl 1912 einen enormen Zuwachs an Stimmen 
und waren nahe daran, in Ebingen die liberale Volks­
partei zu übertrumpfen. Trotzdem warnte das Ober­
amt in Balingen immer wieder vor (angeblichen) an­
archistischen Umtrieben der Arbeiter. Dies sollte sich 
erst nach der Revolution von 1918 ändern. 
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Anmerkungen 

1. Sprachliche und inhaltliche überarbeitung der 
Seiten 28-37 aus dem in den Jahren 1991/1992 un­
ter Anleitung des Stadtarehivs von Gerhard Hauser er­
arbeiteten und verfassten Text mit dem Arbeitstitel 
,,Albstadt im 20. Jahrhundert". Dieser Text war von OB 
Hans Pfarr . vorgesehen als Festschrift zum Jubiläum 
,,1200 Jahre Ersterwähnungvon Ebingen, Laufen, Laut­
lingen, Pfeffingen und Tailfingen" im Jahr 1993. OB 
Hans Pfarrs Nachfolger legte leider keinen Wert auf ei­
ne Veröffentlichung. Eine sprachliche überarbeitung 
schien angeraten, weil ein eigenständiger Artikel in den 
Heimatkundlichen Blättern einen anderen Charakter 
hat und damit einen anderen sprachlichen Duktus 
braucht als eine Passage in einer längeren Abhand­
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Ebingen, 2. Auflage 1936, S. 149. 
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(,,40 Jahre SPD in Ebmgen"). Noch 1990 gingen die Ver­
fasser der Albstädter SPD-Festschrift zum hundert­
jährigen Jubiläum, Rainer Günther und Hans-Martin 
Haller (vgl. Anm. 31). in Unkenntnis dieser Anzeige von 
dem Jahr 1890 als Gründungszeit der Ebinger SPD aus. 
Der Albstädter SPD-Ortsverein sollte sich demnach da­
rauf einstellen, im Herbst 2012 sein 125-jähriges Ju­
biläum zu feiern. 

31. Rainer Günther / Hans-Martin Haller, 1890-1990 
Albstadt. Hundert Jahre Sozialdemokratie in unserer 
Stadt, S. 8 f. Der jetzige, steinerne Aossichtsturm stammt 
aus dem Jahr 1899. 

32. Vgl. beispielsweise die Nachrufe a\lfTheodorGroz 
und Gottlieb Gühring. 

33. Der Alb-Bote vom 4. Mai 1890. Diese Zeitung 
gab sich allerdings betont konservativ und damit we­
nig arbeiterfreundlich. Das gibt Anlass zu der Ver­
mutung, dass die angesprochene "erg,ruckende Mehr­
heit" denn doch nicht ganz so groß war. 

34. Zitiert nach Rainer Günther / Hans-Martin Hal­
ler, wie Arrrn. 31, S. 9- f. 

35. Staats archiv Sigmaringen, WÜ 65/4, 928. 
36. Wie Arrrn. 35. ' 

Frankreichs Schwabe Nummer 1 
Zum 250. Geburtstag von Karl Friedrich Reinhard 

Es war im März 1799, während des 2. Koalitions­
krieges gegen Frankreich. Von der Lochen her kamen 
französische Truppen nach Balingen. "Zeig mir das 
Haus des Bürgers Reinhard". Mit dieser Aufforderung 
verblüffte der die Truppen anführende General den Ba­
linger Oberamtrnann. Mit dem "Bürger Reinhard" 
meinte er den Vater des in französischen Staats­
diensten zu hohem Ansehen gelangten und noch im 
selben Jahr zum französischen Außenminister beför­
derten Carl Friedrich Reinhard. · 

Georg Christoph Reinhard war von 1775 bis 1800 
in Balingen Dekan. Als die Familie nach Balingen zog, 
war der am 2. Oktober 1761 in Schorndorf geborene 
Sohn Karl Friedrich 14 Jahre alt. Als ältester Sohn soll­
te freilich auch er, wie der Vater, Pfarrer werden. Nach 
dem Besuch der Lateinschule und anschließend (ab 
1774) d~r Klosterschule in De~endorf und in Maul­
bronn gelangte Karl Friedrich daher 1778 ins Tübinger 
Stift. Er absolvierte das Theologiestudium mit besten 
Zeugnissen, so dass ihm eine glänzende Karriere im 
württembergischen Kirchendienst bevorstand. In Ba­
lingen, bei seinem Vater, trat er nun 1783 die VIkar­
stelle an und war drei Jahre lang im Kirchendienst tä­
tig. Dazu gehörte auch das Predigen in der Stadtkir­
ehe. Gleichsam in ein Wespennest stach der junge, vom 
Freiheitsgedanken begeisterte Theologe mit seinem 
1785 in einer aufklärerischen Zeitschrift erschienenen 
Aufsatz über das Tübinger Stift und den dort herr­
schenden engen klösterlichen Zwang. Gleichzeitig ent­
schied er sich, nicht weiter der Pfarrerlaufbahn folgen 
zu wollen. 1786 verließ er Balingen. Eigentlich war es 
ein Abschied für immer, denn in seine schwäbische 
Heimat kehrte er nur zu kurzen Besuchen zurück. 

Zunächst trat der junge Theologe eine Hauslehrer­
stelle in der Schweiz an und ein Jahr darauf bei einerrei­
chen Kaufmannsfamilie in Bordeaux. Hierbei kamen 
ihm seine französischen Sprachkenntnisse zugute, die 
er sich in seiner Tübinger Zeit angeeignet hatte. Als 
die Französische Revolution begann, schloss sich Karl 
Friedrich Reinhard dem Jakobinerklub der Stadt an, 
zu dessen Präsident er 1791 gewählt wurde. Im selben 
Jahr reiste er nach Paris. Von dort aus schrieb er sei­
nem Landsmann Friedrich Schiller, den er als 20-Jäh­
riger in Stuttgart kennen gelernt hatte, er sehe in der 
Französischen Revolution "einen Riesenschritt in den 

Fortgängen des 
menschlichen Geistes 
überhaupt und eine 
glückliche Aussicht auf 
die Veredlung des gan­
zen Schicksals der 
Menschheit" . In Paris 
schloss er sich den Gi­
rondisten an. Sein Me­
tier war nun die Politik. 

1792 wurde Reinhard 
zum Gesandtschaftsse­
kretär in London er­
nannt und traf dort mit 
dem französischen Po-' 
litiker Talleyrand zu-
sämmen. Dem gefiel der 

junge Deutsche und er förderte ihn fortan. Ein Jahr spä­
ter folgte die Ernennung zum Gesandtschaftssekretär 
in Neapel. Als jedoch Neapel der Koalition gegen das re­
volutionäre Frankreich beitrat, musste Reinhard be­
reits wieder seine Koffer packen. Im November 1793 
nach Paris zurückgekehrt, fand er seine Freunde, die 
Girondisten, gestürzt und hingerichtet. Auch gegen ihn 
wurde ein Haftbefehl erlassen. Nur der am Tag darauf 
erfolgte Sturz Robespierres rettete ihn vor der Guillo­
tine. 1795 erfolgte die Ernennung zum Gesandten in 
den drei Hansestädten Bremen, Hamburg und Lü­
beck. Nach einem Jahr heiratete er dort die Kauf­
mannstochter Christine Reimarus. Schon im Frühjahr 
1798 begab sich das Paar nach Florenz, weil dort der 
Posten des Chefs der Zivilverwaltung zu besetzen war. 
Die Reise dorthin führte. auch durch Balingen. Wie ha­
ben die Balinger wohl reagiert, als der einstige junge Vi­
kar nun als großer Herr und Kommissär der französi­
schen Republik vor ilinen stand? Im Jahr darauf, nach­
dem sich Frankreichs Herrschaft in Italien durch Na­
poleon Bonaparte gefestigt hatte, folgte die Ernen­
nung zum französischen Regierungskommissar der 
Toskana. Als jedoch bald darauf österreichisehe und 
russische Truppen vorrückten, musste das Ehepaar auf 
dramatische Weise mit seinem halbjährigen Kind per 
Schiff nach Frankreich fliehen. Auf der Reise starb das 
Kind. Kaum in Frankreich angekommen wurde Rein­
hard nun zum Außenminister ernannt. Nach nur ei-

nem halben Jahr zog sein Vorgänger Talleyrand das 
Amt jedoch wieder an sich. 

Sein Bekenntnis zu den Idealen der Französischen 
Revolution hat Karl Friedrich Reinhard nie verleugnet. 
Er verstand es aber auch sich den geänderten Bedin­
gungen anzupassen. Für ihn verkörperte Napoleon zu­
nächst noch republikanische Kontinuität, Vernunft und 
Fortschritt. Im Auftrag der Regierung war er nun in der 
Schweiz unterwegs und dann erneut in Nord­
deutschland. Bald darauf brauchte ihn Talleyrand je­
doch für einen besonderen Einsatz in Rumänien. Er 
sollte dort die türkischen Donaufürstentürne~ für 
Frankreichs Interessen gewinnen. 1806 wurden er und 
seine Familie von vorrückenden russischen Truppen 
gefangen genommen und in die Ukraine verschleppt. 
Erst durch persönliches Eingreifen des Zaren kamen 
sie 1807 wieder frei. Auf der Rückreise, bei einem Kur­
aufenthalt in Karlsbad, kam es zur unverhofften Be­
gegnung mit Johann Wolfgang von Goethe. Über 25 
Jahre hinweg stand Reinhard nun mit dem berühm­
ten Dichter in schriftlichem Kontakt. Der 1847 veröf­
fentlichte Briefwechsel umfasst 170 Briefe. 

1808 war der ruhelose Diplomat schon wieder in fÜ­
nem speziellen Auftrag Napoleons unterwegs: als Ge­
sandter in Kassel, der Hauptstadt des neu gegründe­
ten Königreichs Westfalen, am Hof des Kaiserbruders 
Jeröme. 1814, nach dem Sturz Napoleons erhielt Rein­
hard den Posten des Kanzleidirektors im französi­
schenAußenministerium und wurde von LudwigXVIII. 
in den Grafenstand erhoben. 

Mit seiner Tätigkeit .als Gesandter beim Deutschen 
Bundestag und bei der Freien Stadt Frankfurt folgten 
für Karl Friedrich Reinhard nun etwas ruhigere Jahre. 
Vierzehn J<;thre lang hatte er den PQsten inne. In die­
ser Zeit hielt er sich auch mehrmals in Balingen auf, 
um mit seinen Kindern und später mit seiner zweiten 
Ehefrau das Grab seiner Eltern zu besuchen. Seine letz­
te Gesandtentätigkeit übte der erfahrene Diplomat ab 
1830 am sächsischen Hof in Dresden aus. 1837 starb 
Karl Friedrich Reinhard in Paris und fand dort auf dem 
Friedhof von Montrnartre seine letzte Ruhestätte. In 
Balingen erinnert heute außer dem elterlichen Grab­
stein, rechts vom Haupteingang der Friedhotkirche,le­
diglich noch die auf dem Steinenbühl befindliche klei­
ne "Reinhardtstraße". 
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ne Veröffentlichung. Eine sprachliche überarbeitung 
schien angeraten, weil ein eigenständiger Artikel in den 
Heimatkundlichen Blättern einen anderen Charakter 
hat und damit einen anderen sprachlichen Duktus 
braucht als eine Passage in einer längeren Abhand­
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lage der Inventuren und Teilungen ergab für das Jahr 
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det, der unter anderem diese Siedlung zeigt. Damit be­
kundete die Firma nicht nur ihr soziales Engage~ 
ment, sondern lässt indirekt wissen, dass sie über ei­
nen Stamm loyaler Mitarbeiter verfügt, vgl. Peter Thad­
däus Lang, Kommerz und Ästhetik - Albstadts In­
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29. Gottlob Friedrich Hummel, Geschichte der Stadt 

Ebingen, 2. Auflage 1936, S. 149. 
30. Anzeige im "Neuen Alb-Boten" vom 25.11.18117 

(,,40 Jahre SPD in Ebmgen"). Noch 1990 gingen die Ver­
fasser der Albstädter SPD-Festschrift zum hundert­
jährigen Jubiläum, Rainer Günther und Hans-Martin 
Haller (vgl. Anm. 31). in Unkenntnis dieser Anzeige von 
dem Jahr 1890 als Gründungszeit der Ebinger SPD aus. 
Der Albstädter SPD-Ortsverein sollte sich demnach da­
rauf einstellen, im Herbst 2012 sein 125-jähriges Ju­
biläum zu feiern. 

31. Rainer Günther / Hans-Martin Haller, 1890-1990 
Albstadt. Hundert Jahre Sozialdemokratie in unserer 
Stadt, S. 8 f. Der jetzige, steinerne Aossichtsturm stammt 
aus dem Jahr 1899. 

32. Vgl. beispielsweise die Nachrufe a\lfTheodorGroz 
und Gottlieb Gühring. 

33. Der Alb-Bote vom 4. Mai 1890. Diese Zeitung 
gab sich allerdings betont konservativ und damit we­
nig arbeiterfreundlich. Das gibt Anlass zu der Ver­
mutung, dass die angesprochene "erg,ruckende Mehr­
heit" denn doch nicht ganz so groß war. 

34. Zitiert nach Rainer Günther / Hans-Martin Hal­
ler, wie Arrrn. 31, S. 9- f. 

35. Staats archiv Sigmaringen, WÜ 65/4, 928. 
36. Wie Arrrn. 35. ' 

Frankreichs Schwabe Nummer 1 
Zum 250. Geburtstag von Karl Friedrich Reinhard 

Es war im März 1799, während des 2. Koalitions­
krieges gegen Frankreich. Von der Lochen her kamen 
französische Truppen nach Balingen. "Zeig mir das 
Haus des Bürgers Reinhard". Mit dieser Aufforderung 
verblüffte der die Truppen anführende General den Ba­
linger Oberamtrnann. Mit dem "Bürger Reinhard" 
meinte er den Vater des in französischen Staats­
diensten zu hohem Ansehen gelangten und noch im 
selben Jahr zum französischen Außenminister beför­
derten Carl Friedrich Reinhard. · 

Georg Christoph Reinhard war von 1775 bis 1800 
in Balingen Dekan. Als die Familie nach Balingen zog, 
war der am 2. Oktober 1761 in Schorndorf geborene 
Sohn Karl Friedrich 14 Jahre alt. Als ältester Sohn soll­
te freilich auch er, wie der Vater, Pfarrer werden. Nach 
dem Besuch der Lateinschule und anschließend (ab 
1774) d~r Klosterschule in De~endorf und in Maul­
bronn gelangte Karl Friedrich daher 1778 ins Tübinger 
Stift. Er absolvierte das Theologiestudium mit besten 
Zeugnissen, so dass ihm eine glänzende Karriere im 
württembergischen Kirchendienst bevorstand. In Ba­
lingen, bei seinem Vater, trat er nun 1783 die VIkar­
stelle an und war drei Jahre lang im Kirchendienst tä­
tig. Dazu gehörte auch das Predigen in der Stadtkir­
ehe. Gleichsam in ein Wespennest stach der junge, vom 
Freiheitsgedanken begeisterte Theologe mit seinem 
1785 in einer aufklärerischen Zeitschrift erschienenen 
Aufsatz über das Tübinger Stift und den dort herr­
schenden engen klösterlichen Zwang. Gleichzeitig ent­
schied er sich, nicht weiter der Pfarrerlaufbahn folgen 
zu wollen. 1786 verließ er Balingen. Eigentlich war es 
ein Abschied für immer, denn in seine schwäbische 
Heimat kehrte er nur zu kurzen Besuchen zurück. 

Zunächst trat der junge Theologe eine Hauslehrer­
stelle in der Schweiz an und ein Jahr darauf bei einerrei­
chen Kaufmannsfamilie in Bordeaux. Hierbei kamen 
ihm seine französischen Sprachkenntnisse zugute, die 
er sich in seiner Tübinger Zeit angeeignet hatte. Als 
die Französische Revolution begann, schloss sich Karl 
Friedrich Reinhard dem Jakobinerklub der Stadt an, 
zu dessen Präsident er 1791 gewählt wurde. Im selben 
Jahr reiste er nach Paris. Von dort aus schrieb er sei­
nem Landsmann Friedrich Schiller, den er als 20-Jäh­
riger in Stuttgart kennen gelernt hatte, er sehe in der 
Französischen Revolution "einen Riesenschritt in den 

Fortgängen des 
menschlichen Geistes 
überhaupt und eine 
glückliche Aussicht auf 
die Veredlung des gan­
zen Schicksals der 
Menschheit" . In Paris 
schloss er sich den Gi­
rondisten an. Sein Me­
tier war nun die Politik. 

1792 wurde Reinhard 
zum Gesandtschaftsse­
kretär in London er­
nannt und traf dort mit 
dem französischen Po-' 
litiker Talleyrand zu-
sämmen. Dem gefiel der 

junge Deutsche und er förderte ihn fortan. Ein Jahr spä­
ter folgte die Ernennung zum Gesandtschaftssekretär 
in Neapel. Als jedoch Neapel der Koalition gegen das re­
volutionäre Frankreich beitrat, musste Reinhard be­
reits wieder seine Koffer packen. Im November 1793 
nach Paris zurückgekehrt, fand er seine Freunde, die 
Girondisten, gestürzt und hingerichtet. Auch gegen ihn 
wurde ein Haftbefehl erlassen. Nur der am Tag darauf 
erfolgte Sturz Robespierres rettete ihn vor der Guillo­
tine. 1795 erfolgte die Ernennung zum Gesandten in 
den drei Hansestädten Bremen, Hamburg und Lü­
beck. Nach einem Jahr heiratete er dort die Kauf­
mannstochter Christine Reimarus. Schon im Frühjahr 
1798 begab sich das Paar nach Florenz, weil dort der 
Posten des Chefs der Zivilverwaltung zu besetzen war. 
Die Reise dorthin führte. auch durch Balingen. Wie ha­
ben die Balinger wohl reagiert, als der einstige junge Vi­
kar nun als großer Herr und Kommissär der französi­
schen Republik vor ilinen stand? Im Jahr darauf, nach­
dem sich Frankreichs Herrschaft in Italien durch Na­
poleon Bonaparte gefestigt hatte, folgte die Ernen­
nung zum französischen Regierungskommissar der 
Toskana. Als jedoch bald darauf österreichisehe und 
russische Truppen vorrückten, musste das Ehepaar auf 
dramatische Weise mit seinem halbjährigen Kind per 
Schiff nach Frankreich fliehen. Auf der Reise starb das 
Kind. Kaum in Frankreich angekommen wurde Rein­
hard nun zum Außenminister ernannt. Nach nur ei-

nem halben Jahr zog sein Vorgänger Talleyrand das 
Amt jedoch wieder an sich. 

Sein Bekenntnis zu den Idealen der Französischen 
Revolution hat Karl Friedrich Reinhard nie verleugnet. 
Er verstand es aber auch sich den geänderten Bedin­
gungen anzupassen. Für ihn verkörperte Napoleon zu­
nächst noch republikanische Kontinuität, Vernunft und 
Fortschritt. Im Auftrag der Regierung war er nun in der 
Schweiz unterwegs und dann erneut in Nord­
deutschland. Bald darauf brauchte ihn Talleyrand je­
doch für einen besonderen Einsatz in Rumänien. Er 
sollte dort die türkischen Donaufürstentürne~ für 
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OKTOBER Hahn auf und wirkte hier erfolgreich. Auf seinen Lehren 
und Erkenntnissen basierten die Uhren- und Waagen-

Am Samstag, 1. Oktober 2011, unternimmt die H~i- produktion sowie die Feinmechanik, die seit Mitte des 
matkundlicheVereinigungZoliernalbunterLeirungvon 19. Jahrhunderts zur Industrialisierung führten. Eine 
Margarete Bühler-Weber eine Exkursion an die Lau- beeindruckende Entwicklung von der Kirche über ei­
chert, ein linker Nebenfluss der Donau mit einer Länge nen Fruchtkasten zur Fabrik und später zu einem 
von 56 km. Gestartet wird an der Lauchert-Quelle bei Wohnhaus nahm das heutige "Philipp-Matthäus­
Melchingen - die Quelle, die das ganze Jahr fließt. An der Hahn-Museum". Die evang. Philippc Matthäus-Hahn­
Lauchert gab und gibt es noch heute Mühlen, eine da- Kirche .stammt aus dem 19. Jahrhundert. In dem ge­
von war die Walz-Mühle, eine Sägemühle, die bis 2009 genüberliegenden, 1701 erbauten Pfarrhaus wohnte 
noch in Betrieb war. Die Schwestern Klara und Marie Hahn während seiner Onstmettinger Amtszeit. In 
betrieben sie und wurden durch den Film und das Buch Onstmettingen war wie in den Nachbarorten die Tex­
"Der Herrgott weiß, was mit uns geschieht" bekannt. tilindustriestarkverbreitet, deren Relikte teilweise noch 
Nach einem kurzen Stop geht es durch das idyllische ' zu sehen sind. Einige der ehemaligen Fabriken, die Ing­
Laucherttal, das in großen Teilen unter Naturschutz rid Helber in ihrer Doktorarbeit über die "Industriear­
steht, weiter nach Hettingen. Im ehemaligen Schloss chitektur in Albstadt" erforscht hat, werden während 
der Herren von Speth und heutigem Rathaus köIll\en des Rundwegs gestreift werden. Das 1909 über der 
noch einige Räume besichtigt werden. Nach der Mit- Hauptquelle der Schmiecha errichtete Pumphäusle 
tagspause in Inneringen wird Hermentingen angefah- stellt heute ein_technisches Kulturdenkmal dar. An­
ren und ein kurzer Spaziergang zur Gallus-Quelle un- meldungen bei Geschäftsführer Erich Mahler, Tel.: 
ternommen, hier soll der heilige Gallus in einer Höhle 0747115540. 
gewohnt haben. 

Schon von weitem ist die Kirche von Veringendorf 
mit den Doppeltürrnen und.den grünen Dachziegeln zu 
sehen. Sie ist die älteste Kirche von Hohenzollern und 

. weist Fresken um 1330 auf. Zum Abschluss wird noch 
das Hochofen-Museum der Firma Zollern, Hüttenwer­
ke in Laucherthal besichtigt. An der Mündung der Lau­
chert in die Donau bei Sjgrnaringendorf endet auch die 
Exkursion.Abfahrt ist in Balingen um 7.30 Uhr bei der 
Stadthalle und in Albstadt -Ebingen um 8 Uhr am Bus­
bahnhof, Bussteig 1. -

Anmeldungen und andere Zusteigemöglickeiten sind 
an den Geschäftsführer Herrn Mahler zu richten unter 
Tel. 07471 - 15540. 

Am Freitag, den 7. Oktober lädt die Balinger Kunst­
historikerin Dr. Ingrid Helber zu einer Ortserkundung 
nach Albstadt-Onstmetting.en-eifl: Die Veranstalrung 
beginnt um 14.30 am Portal des Onstmettinger Rat­
hauses und endet inklusive einer Stärkungspause un­
gefci)u um 18 Uhr. Im Ortskern um den "Gottlieb-Kern­
Platz" gibt es genügend Parkplätze. Das Rathaus hat im 
Juli dieses Jahres schon sein 200-jähriges Jubiläum ge­
feiert hat. Dazu erschien eigens eine Festschrift, die in 
Bearbeirung von Manfred Schaber vom Förderverein 
Hahn-Museum, vom Liederkranz, Musikverein, Rad­
und Motor Sportclub und Turnverein Onstmettingen 
herausgegeben worden ist. Im Rathaus werden die Teil­
nehmer von Ortsvorsteher Siegfried Schott empfangen 
werden. Hier erhalten die Geschichts- und Kunstinte­
ressierten Informationen über die aktuelle Situation der 
Albstädter Teilgemeinde. Im Sitzungssaal, der auch für 
Trauungen Verwendung findet, können die Verschö­
nerungsmaßnahmen von 1939 mit eindrucksvollen 
Glasfenstern besichtigt werden. Die im Mittelalter zu 
Zollern-Schalksburg gehörende Ortschaft kam 1403 mit 
dieser Herrschaft an Württemberg. 1975 schloss sich 
Onstmettingen mit anderen Gemeinden zu Albstadt 
zusammen. Neben der Holzdreherei waren in Onst­
mettingen die Berufe der Schlosser und Schmiede ver­
breitet. Auf dieser gewerblichen Orientierung baute der 
bekannte "Mechaniker-Pfarrer" Philipp Matthäus 

I 

Die Autoren dieser Ausgabe 

Dr. Peter Thaddäus Lang 
Lammerbergstraße 53 
72461 Albstadt 

Am Mittwoch 12. Oktober 2011, findet eine Kir­
chenführungen in Erzingen und Täbingen statt. Im 
Rahmen der Balinger Stammtisch-Treffen der Heimat­
kundlichen Vereinigung bietet Adolf Klek eine Führung 
in der Erzinger und in der Täbinger Kirche an. In beiden 
Orten ist das Kirchenschiff ein zeittypisches Werk des 
Königlichen Bauinspektors Carl Christian Nieffer mit 
Merkmalen der griechisch-römischen Antike. Nieffer 
war nach dem Stadtbrand von 1809 am Wiederaufbau 
der Stadt - so auch am Rathaus - maßgeblich beteiligt. 
Nach der Auflösung der Heiligenvogtei 1828 setzte eine 
Kirchenbauwelle im Oberamt ein und lieferte der Bau­
inspektor die Pläne für Heselwangen 1830, Ostdorf1832, 
Erzingen 1833 und Täbingen 1834. Die beiden Kirchen 
Heselwangen und Ostdorf sind im Juni diesen Jahres 
besucht worden. In Erzingen gab Nieffer im Geiste der 
Aufklärung sehr kühn die Orientierung der Kirche nach 
Osten auf. Sie wurde inzwischen wieder hergestellt. In 
Täbingen konnte er ein Meisterwerk des klassizisti­
schen Baustils mit Kanzel über dem Altar zustande 
bringen. Seit denkmalgerechter Renovierung strahlt das 
Kircheninnere in weißem Farbton schlichte Würde aus. 
Über die Laufbahn des Baumeisters und seine Heirat 
mit einer Balingerin wird Interessantes zu hören sein. 
Treffpunkt ist am Mittwoch, 12. Oktober, um 13.30 Uhr 
auf dem unteren Parkplatz der Stadthalle. In PKW­
Fahrgemeinschaften geht die Route über Erzingen, 
Gasthaus Wiesenthal in Dautmergen (Kaffeepause), 
und Kirche in Dautmergen zur Karsthanskirche in Tä­
bingen. Rückkehr nach Balingen ca. 18.00 Uhr. Anmel­
dung ist bis 5. Oktober erwünscht bei Geschäftsführer 
Erich Mahler, Mörikeweg 6, 72379 Hechingen, Tel.: 
07471-15540. 

Am Mittwoch, den 19. Oktober 2011, wird uns Herr 
Dr. Walther auf Einladung der Geschäftsführung der 
Krug & Priester GmbH & Co. KG durch das Werk von 
Krug und Priester in der Simon-Schweitzer-Str. 34 in 
Balingen führen. Die Firma Krug & Priester, die dieses 
Jahr ihr 60-jähriges Jubiläum feiert, produziert am 
Standort Balingen mit derzeit 360 Beschäftigten Akten-

Zeitschrift 
neu erschienen 

Neu erschienen ist erst vor kurzem der nunmehr 
130. Band der Schriftenreihe des Hohenzollerischen 
Geschichtsverein, die "Zeitschrift für hohenzolleri­
sche Geschichte" . Der weit über 300 Seiten starke Band 
vereint unter anderem fünf Beiträge zur Geschichte 
Hohenzollerns und eine Vielzahl von Besprechun­
'gen wissenschaftlicher Publikationen aus Hohen­
zollern und Umgebung. Autoren in dieser Publika­
tionen sind Kreisarchivar Dr. AnClreas Zekorn, Her­
bert Zander, RolfVogt, HeImut Göggel und Franz-Se­
verin Gäßler. Der Band ist unter anderem beim Stadt­
arehiv der Stadt Hechingen, Marktplatz I, in He­
chingen erhältlich. 

vernichter und Papierschneidemaschinen der Marken 
EBA und IDEAL, die weltweit exportiert werden. Krug & 
Priester genießt in der Branche einen hervorragenden 
Ruf als Marktführer von hochwertigen, nachhaltig pro­
duzierten Produkten "Made in Germany" . 

Die Teilnehmerzahl ist auf 30 Personen begrenzt, ei­
ne frühzeitige Anmeldung ist erbeten. Treffpunkt ist um 
13.00 Uhr an der oben angeführten Anschrift. Die 
Werksbesichtigung ist bereits ausg~bucht. 

NOVEMBER 

Mittwoch, 16. November 2011. War das Erdbeben 
vom 16. November 1911 auf der Westalb ein überra­
schendes Ereignis? Vortrag von Prof. Dr. Götz Schnei­
der, Stuttgart. Die Heimatkundliche Vereinigung Zoll­
ernalb und der Hohenzollerische Geschichtsverein er­
innern mit einer gemeinsamen Vortragsveranstalrung 
genau einhundert Jahre später, am 16.11.2011 um 20:00 
Uhr im Stauffenbergschloss in Albstadt-Lautlingen, al­
so in der Gegend des Herdes, an dies.e Naturkatastro­
phe. Der Vortrag erfolgt aus berufenem Munde. Als Vor­
tragender konnte Prof. Dr. Götz Schneider, von 1974 bis 
1999 Professor für Geophysik an der Universität Stutt­
gart und von 1969 bis 1992 Leiter der Abteilung Landes-. 
erdbebendienst Baden-Württemberg, gewonnen wer­
den. Der Vortrag beginnt um 20:00 Uhr Bitte um recht­
zeitige Anmeldung. (s.u.) Der Saal nimmt nur eine be­
grenzte Zahl von Zuhörern auf. 

Mittwoch, 30. November 2011. Rückblick auf 2011 
und Ausblick auf 201 ~ im Laridratsamt. Beginn 18 Uhr. 

DEZEMBER 

Im Dezember finden keine Veranstalrungen statt. 

Anmeldungen zu den Exkursionen, - und zum Vor­
trag am 16.11.2011 - auch sonstige Anfragen bei: Erich 
Mahler, Mörikeweg 6, 72379 Hechingen, Tel.: 
07471/15540 - Fax: 07471/12283, oder per E-Mail über: 
anfrage@heimatkundliche-vereinigung.de 

Stammtische 

Jeweils am ersten Mittwoch eines Monats trifft sich der 
Ebinger Stammtisch unter der Leitung von Dr. Peter Th. 
Lang im Cafe Wildt-Abt, Sonnenstr. 67, 72458 Albst.­
Ebingen: Tel. :074314188. 

Jeweils am 2. Mitrnfoch eines Monats trifft sich der 
Balinger Stammtisch. Der Treffpunkt wird jeweils noch 
bekannt gegeben. Rückfragen 07471 15450. Wir ver­
weisen auch aufdie Ankündigungen in der Tagespresse. 

Am Mittwoch, 12. Oktober 2011, um 13.30 Uhr, ist 
Treffpunkt an der Stadthalle für di~ Kirchenführungvon 
AdolfKlek. . 
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HeimatkUnd.lichen Vereinigung 
Zollemalb 
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Dr. Andreas Zekorn, Landratsamt Zollernalbkreis, 
72336 Balingen, Telefon (0 7433) 92 11 45 
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